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Vorwort

Liebe Leserinnen und liebe Leser,

vor 30 Jahren schrieb ich mein Buch Mensch, Papa! Vater 
werden – das letzte Abenteuer, in dem ich meine Begeiste-
rung über das Eltern-Sein in schonungsloser Offenheit schil-
derte. Es war die Zeit, in der man den »neuen Mann« prokla-
mierte und feierte. Ich wollte so einer sein und hab deshalb 
nix ausgelassen: Auch nicht Sex in der Schwangerschaft und 
danach. Ängste, Zweifel, Überforderung und Jubel – all das 
fand Einzug in das Buch, das erfreulicherweise zu einem jah-
relangen Bestseller wurde. Wenn ich heute da reinschaue, 
bin ich fast erschrocken über meine Offenheit. Offenheit be-
kommen Sie auf den folgenden Seiten auch, Intimes eher 
nicht. Da gibt es nämlich nicht mehr so richtig viel zu er- 
zählen.

Ich bin 67 Jahre alt und die heißen Bettgeschichten sind 
bei mir jetzt eher solche: Warum wache ich neuerdings im-
mer um fünf Uhr morgens auf? Warum ist mir die Decke ent-
weder zu warm oder zu kalt? Warum sacke ich schon bei der 
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Tagesschau gern seitlich weg, liege dann aber um 23 Uhr im 
Bett mit tellergroßen Augen wach?

Aber keine Sorge – mit diesen geriatrischen Petitessen ver-
schone ich Sie. Es geht in diesem Buch um etwas ganz Ande-
res, Wundervolles, Hinreißendes: unser erstes Enkelkind und 
das neue, spannende und auch fordernde Dasein als Groß-
eltern. Ich war schon ein begeisterter Vater, aber Opa zu sein 
ist für mich die Krönung. Das gibt noch mal einen richtigen 
Schub für einen alten Sack wie mich.

Und es schließt sich ein Kreis. Als ich »Mensch, Papa« 
schrieb, war ich 33 Jahre alt. Ich schilderte darin unter ande-
rem, wie ich vor der Geburt unseres ersten Kindes ins Grü-
beln kam. War der Typ, den ich da morgens im Spiegel sah, 
wirklich reif genug, Vater zu werden? War ich nicht eigentlich 
selbst noch ein großer Kindskopf? Voller Selbstzweifel und 
noch nicht ganz sicher, welche Rolle ich in meinem eigenen 
Leben spielen sollte und wollte.

Dann kam Henri auf die Welt. Es war wunderbar, unser Kind 
und uns als Eltern zu erleben. Und als er dann das erste Mal 
»Papa« zu mir sagte, wurde mir klar, dass das viel mehr als 
nur ein Wort war. Es war eine Antwort auf die Frage, wer ich 
sein wollte. Eine Aufgabe, eine Standortbestimmung. Eine 
großartige, sinnstiftende Jobbeschreibung. Ich war endlich 
angekommen. Vater sein – das sollte ich und das wollte ich. 
Da waren keine Selbstzweifel mehr. Ich hatte eine Aufgabe 
im Team mit meiner geliebten Frau Gesa. Zwei Jahre später 
wurde Hannes geboren. Wir waren nun zu viert, und der Job 
wurde immer besser!
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Über 30 Jahre später betrachtete ich morgens wieder diesen 
Typen im Spiegel. Er war älter geworden. Die Jahre mit allem, 
was war, hatten ihre Spuren hinterlassen. Meist waren es gute 
Jahre gewesen. Aber jetzt war ich raus aus dem Job beim Ma-
gazin Stern und frischgebackener Rentner. Wieder stellte sich 
die Sinnfrage: Was will ich noch? Wer will ich sein in diesem 
letzten Lebensdrittel? Was ist für mich sinnstiftend?

Und wieder gab ein Kind mir die Antwort: unsere Enke-
lin. Als sie, ungefähr im gleichen Alter wie unser Sohn Henri 
damals, zum ersten Mal »Opa« zu mir sagte, war alles klar, 
und die Grübeleien hatten ein Ende: Es gab einen neuen Job 
zu erledigen!

Ich erkannte schnell: Ich bin lieber ein Opa mit Aufgaben 
als einfach nur ein alter Knacker. Enkel sind ein Jungbrunnen 
für alle Älteren. Die Kleinen zu begleiten, zu stützen, zu schüt-
zen, sich von ihnen unterhalten zu lassen und sie zu unter-
halten – all das ist großartig, faszinierend und sinnstiftend.

Für mich ist es jetzt Zeit, zurückzublicken, zu bilanzie-
ren. Und es ist zugleich Zeit, nach vorn zu schauen. Ich gehe 
in diesem Buch auf eine Reise in die Vergangenheit, in die 
Gegenwart und in die Zukunft. Und ich würde Sie gern auf 
diese Reise mitnehmen.

Vielleicht werden Sie selbst bald Großeltern oder hoffen 
darauf. Vielleicht sind Sie es auch schon. Wenn dem so ist, 
dann haben wir wahrscheinlich etwas gemeinsam: Wir gehö-
ren der Generation der Baby Boomer an und damit den ge-
burtenstärksten Jahrgängen, die die Bundesrepublik je erlebt 
hat. Zwischen 1955 und 1970 wurden so viele Kinder geboren 
wie niemals zuvor und auch nie wieder danach. Wir sind die 

11



Generation der vielen. Der zu vielen, wie wir als Kinder und 
Jugendliche oft erfahren mussten. Wir kannten Kurzschul-
jahre, etliche Parallelklassen, Unterricht in eilig errichteten 
Pavillons, überfüllte Hörsäle an den Unis und Warnungen vor 
der drohenden Arbeitslosigkeit. Irgendwie kamen die meisten 
von uns dann aber doch in der Berufswelt unter und haben es 
ganz gut hingekriegt, wie Studien belegen.

Und nun sind wir fast alt. Ist so. Das kann man nicht än-
dern. Ist aber auch nicht schlimm, denn: Wir sind heute anders 
alt, als unsere Eltern und Großeltern es waren. Wir sind fitter, 
aufgeschlossener (hoffentlich), mobiler und wollen noch mehr 
vom Leben, als zu Hause vor dem Fernseher zu sitzen, im bei-
gen Einheitslook unsere Runden durch den Park zu drehen 
und Prospekte von Seniorenresidenzen durchzublättern. Auch 
von diesem »Heute-anders-alt-Sein« wird in diesem Buch die 
Rede sein. Wir Boomer mischen noch mit. Wir haben zu tun – 
als aktive Großeltern und als Menschen, die zwar bereits et-
was verwittert sind, aber noch eine Menge toller Sachen vor 
sich haben. Ich sage Ihnen: Da geht noch was. Packen wir’s an!

Herzlich
Ihr Kester Schlenz
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1. Das Ultraschallbild

Meine Frau und ich befanden uns schon seit einigen Jahren 
im Zustand akuter Enkelreife. Unsere Jungs waren längst 

zu erwachsenen, selbstständigen Männern herangewachsen. 
Zu unserem großen Glück! Sie besuchten uns ab und an und 
wir verstanden uns prima. Aber so gebraucht wie früher wur-
den wir nicht mehr. Tja, und was nun? Ich würde in Kürze 
Rentner sein und so viel freie Zeit haben wie noch nie. Wir 
fühlten uns fit und von uns aus konnte es losgehen mit dem 
Nachwuchs beim Nachwuchs. Unser Sohn Henri hatte seine 
wunderbare Partnerin Steffi geheiratet. Und ja – die beiden 
dachten an Kinder. Wir stellten uns schon in bunten Farben 
vor, wie es wohl sein würde als Oma und Opa. Und was wir 
alles mit unserem Enkelkind Tolles machen und wie sehr wir 
den jungen Eltern helfen würden. Ich war schon jetzt begeis-
tert. Von unserem künftigen Enkel – und von mir als Opa. 
Opa Kester. Großvater Schlenz. Väterchen Kessi. Hauptdar-
steller in dem Film: »Der Mann, den sie Stammvater nann-
ten.«

Aber bisher war das nur ein frommer Wunsch gewesen.

13



Henri, unser Ältester, ist Pastor geworden. Deshalb rief ich 
ihm immer wieder zu: »Sohn – halte dich an die Heilige Schrift. 
Dort steht geschrieben: Seid fruchtbar und mehret euch«!

»Schon gut, Papa. Keinen Druck, bitte«, kam es mit freund-
lichem Lächeln und leichtem Kopfschütteln von Henri zu-
rück.

Also hieß es: Warten auf Godot.
Nein, Godot sollte unser künftiger Enkel natürlich nicht 

heißen. Auch wenn ich mir ohne die Ermächtigung der künf-
tigen Eltern schon Gedanken darüber machte, wie das künf-
tige Kind wohl gerufen werden könnte. Ich schlug schon 
mal Achim vor. Dann hätte es eine eigene Autobahnausfahrt. 
Meine Frau attestierte mir fehlenden Ernst in dieser Sache. 
»Ernst«, antwortete ich, »auch schön.«

Wo war ich? Ach ja, beim Warten. Das sollte zum Glück 
nicht mehr lange dauern. Denn eines Tages war es tatsächlich 
so weit. Hier die packende Reportage vom Verkündungstag:

Henri und Steffi besuchen uns mal wieder. Wir sitzen gemüt-
lich auf der Terrasse, und irgendwann reichen die beiden uns 
einen Stapel mit Urlaubsfotos. »Schaut mal, so nett hatten wir 
es in Lissabon.« Wir arbeiten uns aufrichtig interessiert durch 
die Fotosammlung. Allein schon, weil wir auch mal in dieser 
wunderbaren portugiesischen Metropole waren, in der ich 
mich u. a. an diesen leckeren Natas überfressen hatte.

Dann stutzen wir beim Angucken. Was ist denn das da am 
Ende für ein komisches Foto? So undeutlich und in Schwarz-
Weiß? Ah – ein Ultraschallfoto. Warum denn das? Ich neige 
gelegentlich zu akuter Begriffsstutzigkeit. Aber meine Frau ka-
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piert es natürlich sofort: Steffi ist schwanger und das schwarz-
weiße Klümpchen da in der Mitte unser Enkelkind.

Hammer! Glücksgefühle! Umarmungen! Alkoholfreier Sekt!
»Jubel im Lager der Turmspringer!«, rufe ich. Gesa stellt 

derweil die wichtigen Fragen: »Welche Woche? Wie geht es 
dir? Wann ist der errechnete Geburtstermin?«

Aber auch sie ist unfassbar glücklich. Wir sind wirklich to-
tal aus dem Häuschen. Dankbar und voller Vorfreude. Henri 
und Steffi freuen sich über unsere Begeisterung, verabschie-
den sich dann bald, und Gesa und ich sitzen noch draußen 
zusammen und schwelgen in Zukunftsvorstellungen.

Irgendwann geht Gesa in den Garten, um den allabend-
lichen, ungleichen Kampf mit den unverwüstlichen Nackt-
schnecken aufzunehmen, die in großen Horden aus ihren Ver-
stecken kriechen und es auf unseren Salat abgesehen haben.

Ich bleibe allein sitzen und halte das Ultraschallbild in mei-
ner Hand. So, jetzt ist es also amtlich: Ich werde Opa. Was für 
ein krasses Wort. Wenn ich das früher hörte, dachte ich im-
mer sofort an alte Knacker mit Krückstock, Kaninchenzüch-
ter, morsche Hüftgelenke, Kreuzworträtsel-Heavy-User oder 
einarmige, alte Zausel, die auf Familienfesten greinten: »Was 
wollten wir in Russland?« Und jetzt werde ich selbst einer! 
Opa Kester.

Der Wahnsinn! Ich kriege ein Kind. Also Gesa und ich. 
Okay – eigentlich ja Steffi und Henri. Na ja, genau genommen 
würde Steffi das Kind auf die Welt bringen.

Aber es steht fest: Ein Enkelkind ist unterwegs. Noch ein 
paar Monate, und dann ist es so weit. Ich freute mich wie 
Bolle! Und Gesa auch. Sie freut sich aber stiller und muss 
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nicht dauernd »Sensation: Enkel unterwegs!« in den Garten 
reinbrüllen.

Aber es ist nun mal so: Ich war und bin ein begeisterter 
Vater. Den Job mache ich bis heute überaus gern. Aber seit 
unsere beiden Jungs erwachsen sind, können wir als Eltern 
bestimmte Dinge leider nicht mehr mit ihnen tun: knuddeln, 
durchkitzeln, Bücher vorlesen oder Monster sein. All diese 
elterlichen Kernkompetenzen werden nicht mehr abgerufen. 
Und dabei habe ich sie so gern eingesetzt, vor allem den krea-
tiven Unsinn! Gesa kann davon ein Lied singen. So manches 
Mal fragte sie sich früher: Warum habe ich auf einmal drei 
Kinder? Warum hat mein Mann ein Kissen auf dem Kopf und 
fragt: »Hat jemand mein Kissen gesehen?« Nur, um die Jungs 
zum Lachen zu bringen.

Aber dieser Gag kommt bei berufstätigen Söhnen irgend-
wann nicht mehr ganz so gut an. Dann steht man mit seinem 
Kissen auf dem Kopf im Flur und die beiden gehen mit einem 
nachsichtigen Lächeln vorbei und tätscheln einem aufmun-
ternd die Schulter. »Schon gut, Papa.« Sie lassen sich auch 
nicht mehr durchkitzeln und nur noch begrenzt knuddeln. 
Aber bald würde das alles wieder gehen! Ich sagte also: Ich 
bin bald ein Opa. Und das ist auch gut so!

Denn: Die ganze Republik wird in Kürze voller Opas und 
Omas sein. Bis 2030 gehen die bereits erwähnten geburten-
starken Jahrgänge millionenfach in Rente und übernehmen 
dann agil und hoch motiviert den systemrelevanten Groß-
elternjob.

Das Magazin Spiegel widmete im letzten Jahr den Groß-
eltern sogar eine Titelgeschichte (»Die Superkraft der Groß-
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eltern«) und lieferte beeindruckende Zahlen vom Deutschen 
Zentrum für Altersfragen (DZA). Demnach gab es im Jahr 
2020 etwa 20 Millionen Großeltern im Land. Das ist knapp 
die Hälfte der Menschen zwischen 46 und 90 Jahren. Und fast 
14 Millionen davon haben mindestens ein Enkelkind unter 
13 Jahren. Großeltern kümmern sich nach den Daten des 
DZA im Schnitt 456 Stunden im Jahr um ihre Enkel. Das wä-
ren dann zusammengerechnet rund 2,7 Milliarden Stunden. 
Müsste man die bezahlen, müsste man dafür 34 Milliarden 
Euro auf den Tisch legen!

Der Job von uns Best Agern ist also klar: Kinder hüten, wi-
ckeln, füttern, zur Kita (wenn vorhanden), Schule, zum Sport 
oder den wenigen verbliebenen Kinderärzten fahren. Die El-
tern der Kleinen müssen ja Überstunden machen, um unsere 
Rente zu erwirtschaften, und brauchen am Wochenende des-
halb etwas Ruhe. Dann sind wir da: die Alten, das (oft schon 
etwas schmerzende) Rückgrat des Landes, das neue soziale 
Netz. Mag es auch mürbe aussehen – es wird halten. Mehr als 
40 Prozent aller Großeltern betreuen heute hierzulande ihre 
Enkelkinder, wenn die Eltern arbeiten, oder helfen aus, wenn 
es in den jungen Familien finanzielle Engpässe gibt.

Ich beschloss, den Titel »Opa« also mit Stolz und Würde zu 
tragen. Als Ehrenbezeichnung. Freunde von uns wollen sich 
dagegen auf keinen Fall so nennen lassen und suchen krampf-
haft nach Alternativen. Etwa in anderen Sprachen. »Morfar« 
heißt Opa auf Schwedisch. Das erinnert mich aber an einen 
Bösewicht aus »Herr der Ringe«. »Dziadek« ist die polnische 
Bezeichnung. Klingt für mich nach einem Rückenleiden 
(»Herr Schlenz, Sie haben Dziadek. Nehmen Sie Ibuprofen.«).  
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»Bunicul« ist Opa auf Rumänisch. Will ich etwa wie ein Vam-
pir gerufen werden? Dann schon lieber die niedliche türkische 
Variante: »Dede«.

Aber ich will das eigentlich alles nicht. Ich will einfach nur 
Opa heißen. Gern auch Großvater. Das gefällt mir: größer 
als der Vater. Möge unser Jung sich im täglichen Klein-Klein 
abrackern – ich werde so was wie der Bundespräsident sein. 
Eine Respektsperson. Ein verwittertes, aber den Elementen 
trotzendes Monument, dem Lebenserfahrung aus den Fels-
spalten tropft.

Meine Frau sieht mir gerade beim Schreiben über die 
Schulter und sagt: »Aha, Monument, Respektsperson. Sieh 
da … darf ich dich daran erinnern, dass unser Ältester bereits 
eine Großvater-Stellenbeschreibung formuliert hat?«

Hm. Ich erinnere mich. Er sagte: »Papa, du bist dann der 
Quatsch-Opa, ja? Du musst all den Unsinn, den du mit uns 
veranstaltet hast, auch mit unserem Kind machen: du als blin-
des Monster, irrer Hund, doofer Zombie, riesiges Gesicht und 
Nasen-Klauer. Aber dann die Nase auch wiedergeben, ja?«

Ich sagte ihm umgehend alles zu. Mit Gesa besprachen er 
und seine Frau dann die geplanten echten Hilfen, also so rich-
tige Organisationssachen, wie damals die Regierung mit der 
Bundeswehr in der Pandemie.

Ich sollte vor allem für das Unterhaltungsprogramm da 
sein. Abwarten. Ich habe den Ehrgeiz, auch andere Wege zu 
gehen und die Großvaterrolle vollumfänglich auszufüllen. 
Was in diesem Buch bewiesen wird. Aber eines muss ich vorab 
klarstellen: Unterhaltung ist keine Kirsche auf der Sahne, son-
dern essenziell wichtig. Menschen zum Lachen zu bringen – 
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kleine und große –, das muss aus meiner Sicht hierzulande 
intensiviert und mehr wertgeschätzt werden.

Ach, übrigens – was ich Sie noch fragen wollte, liebe Lese-
rinnen und Leser: Hat jemand mein Kissen gesehen?



2. Ein paar aufmunternde 
Worte über das Altern

Es passt eigentlich alles, denke ich. Ich werde nicht nur 
Opa. Ich bin mittlerweile ja auch im Ruhestand und werde 

deshalb reichlich Zeit für mein Enkelkind haben. Irgendwie 
trotzdem ein seltsames Gefühl, dass in meinem Portemonnaie 
neuerdings ein Rentenausweis steckt. Den bekommt man auto-
matisch mit dem Rentenbescheid zugeschickt. Aber ich kriege 
das alles noch nicht so richtig zusammen: mich, mein Selbst-
bild und Begriffe wie »Rente«, »Pensionär« oder »Seniorenta-
rif«. Da wächst bisher inhaltlich noch nicht zusammen, was zu-
sammengehört. Opa will ich gern sein, da bin ich euphorisch. 
Aber musste ich parallel auch noch Rentner werden? Ich habe 
Sorge, dass ich nun zum alten Sack mutiere, der nix mehr zu 
melden hat und andere mit seinem Gelaber von früher nervt.

Das Enkelkind wird sicher helfen: das blühende Leben als 
Verjüngungskur für den frischgebackenen Pensionär.

Und ich fange auch langsam an, mich mit dem fortschrei-
tenden Alter abzufinden. Ich kann es ja nicht ändern. Nach 
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den Kategorien der WHO beginnt mit 65 Jahren das Alter. Ich 
meine hier nicht die Rockband, sondern die Weltgesundheits-
organisation. Also: Alt ist man angeblich ab Mitte 60. Früher 
ging man in diesem Alter erschöpft in den »Ruhestand«, trug 
Arthrose-Beige, guckte »Dalli, dalli« und den »Blauen Bock« 
und sagte Sachen wie »Die jungen Leute hören aber komische 
Musik, Mutti«.

Heute sieht das zum Glück ganz anders aus, und das tröstet 
mich. Deshalb will ich mir – und Ihnen, falls Sie in meinem Al-
ter sind und ebenfalls damit hadern – mit diesem Buch nicht 
nur Lust auf Enkel, sondern auch Mut machen. Denn die WHO 
irrt. Übrigens auch die gleichnamige Band. Die sang in ihrem 
Song »My Generation« die Zeilen »I hope I die before I get old«. 
Nix da. Das aktive Leben ist als Senior oder Seniorin noch nicht 
vorbei, und die Restlaufzeit muss nicht in Funktionsjacken und 
in Schockstarre abgelebt werden. Mit 65 ist man heute zwar 
(bald) Rentner oder Rentnerin, aber das sind erst einmal nur 
Worte. Mehr nicht. Wenn wir es zulassen, stehen wir in diesem 
Alter noch mitten im Leben und besuchen Rockkonzerte, ma-
chen Abenteuerurlaub mit den Enkeln oder werden Kanzler. 
Zumindest sollte das so sein. Es liegt nur an uns.

Okay, die jungen Leute hören heute wirklich komische Mu-
sik. Aber Fakt ist: Wir sind noch ziemlich gut dabei! Das Alter 
ist ja keine festgefügte Kategorie, sondern vor allem ein so-
ziales Konstrukt. Wir leben oft mit Zuschreibungen und Er-
wartungen, aber nicht mit Tatsachen. Man ist so alt, wie man 
sich fühlt. Diese Binse ist auch Wahrheit. Es ist doch so: Ab 
40 beginnt das Altsein der Jungen. Ab 50 aber heutzutage das 
Jungsein der Alten.
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Das Greisentum wartet zwar in nicht ganz so ferner Zu-
kunft. Und später wird es vielleicht hart. Pflegenotstand, »Ge-
biff« und so. Aber was soll’s? Lebend kommt da sowieso kei-
ner raus, deshalb heißt es dranbleiben. »I’ll sleep when I’m 
dead«, sang schon Jon Bon Jovi. Leben ist jetzt. Handeln wir 
danach. Und stellen wir uns eventuellen und tatsächlichen 
Problemen. Am besten gemeinsam statt gegeneinander. Angst 
vor der Zukunft haben viele, aber wir Älteren können viel-
leicht etwas entspannter sein, weil wir unser Leben nicht erst 
noch »bauen« müssen wie die Jungen. Zumindest diejenigen 
unter uns, die finanziell klarkommen. Und das sind leider 
beileibe nicht alle. Immer mehr Menschen sind von Altersar-
mut bedroht, aktuell jeder Sechste über 65-Jährige. Vor allem 
Frauen sind überdurchschnittlich betroffen. Über kurz oder 
lang werden wir in Deutschland eine armutsfeste Grundrente 
für alle brauchen, wie es sie in den Niederlanden schon gibt.

Ansonsten gilt es, Dinge rechtzeitig anzugehen, statt sie zu 
verdrängen. Vorsorgeuntersuchungen, Testament, Patienten-
verfügung – ist alles vernünftig. Also einfach durchziehen. 
Einmal geklärt, kann man das abhaken. Hörgerät? Gleich-
sichtbrille? E-Bike, wenn das Knie zickt? Na klar! Muss man 
sich nicht für schämen. Schämen sollte man sich nur, wenn 
man den Hintern nicht hochkriegt oder unbeholfen mit dem 
E-Bike ins Unterholz donnert. Ist mir im Urlaub auf dem Darß 
passiert. Ich war allerdings nicht der Täter, sondern das Opfer. 
Täterin war eine Seniorin, die vergessen hatte, dass ein E-Bike 
keine Rücktrittbremse hat. Sie kam von links über eine Holz-
brücke gerauscht, rief »Oh, nee. Oh, nee!«, schaffte geradeso 
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die Kurve und war im Begriff weiterzurasen. Aber auf dem 
Fahrradweg stand ich mit meinem Rad. »Wo ein Körper ist, 
kann kein anderer sein«, lehrt uns die Physik. Ich landete fol-
gerichtig im Unterholz. Zum Glück blieben die ungebremste 
Rentnerin und der Schlenz nach dem Zusammenstoß unver-
letzt. Nur die Fahrräder haben gelitten. Man muss als Senior 
eben weiter an sich arbeiten und versuchen, auf der Höhe der 
Zeit zu bleiben. Viele Dinge fordern einen, nicht nur E-Bikes 
ohne Rücktrittbremsen. 

Die Paarbeziehung im Rentenalter ist zum Beispiel auch 
eine echte Herausforderung. Besonders für die, die nach dem 
klassischen – und in meiner Generation noch häufigen – Mo-
dell »Er ist irgendwo da draußen berufstätig und sie orga-
nisiert daheim Familie und Haushalt« gelebt haben (was ja 
genau genommen die Ausübung mehrere Berufe bedeutet). 
So manche dieser Frauen fragen sich nach dem Rentenbe-
ginn des Gatten schon morgens um 11 Uhr genervt: »Warum 
wohnt der um diese Zeit jetzt auch hier?« Viele Männer ha-
dern zudem mit dem Bedeutungsverlust. Wer sich vor allem 
durch seinen Job definiert hat, muss damit klarkommen, dass 
er nicht mehr als Funktionsträger in der Öffentlichkeit auf-
tritt, sondern als Privatmensch ohne Einfluss. Ein Mann ohne 
Posten, der nun über die Hecke labernd seinen Nachbarn auf 
den Sack geht. Das mag Frauen auch so gehen, aber meist 
sind es die Männer, die neue Aufgaben brauchen. Da ist der 
Opa-Modus natürlich ideal als neuer »Job«. Hier eine kurze 
Stellenausschreibung:
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Junges Paar sucht Opa in Teilzeit

Sie sind schon etwas älter, aber noch nicht klapprig?

Sie sind aufgeschlossen, opferbereit und haben auch kein 
Problem damit, bei 200 Dezibel zu arbeiten? Sie sind tole-
rant gegenüber Körperausscheidungen aller Art und klei-
nen Leuten, die ständig Sachen runterschmeißen und ran-
dalieren, wenn sie nicht sofort bekommen, was sie wollen?

Dann sind Sie bei uns richtig!

Fachliche Anforderungen:
•	 abgeschlossenes Studium der Elternschaft
•	 Erfahrung im Umgang mit moderner Kinderzimmeraus-

stattung (Schlummer-Otter, George-Orwell-Babyphone, 
geruchsverhindernder Windeleimer)

•	 gute Kenntnisse der Babysprache (Gestik, Schrei-Modu-
lations-Analyse, Ein-Wort-Kontextualisierung)

•	 absolute Sicherheit beim Anbringen von Kindersitzen und 
Babyschalen für alle gängigen PKW-Arten (ohne zu flu-
chen)

•	 Experte für Breizubereitung, Apfelschälen und Brotrin-
den-Abschneiden

Persönliche Anforderungen:
•	 Hohe Bereitschaft, sich schnell und flexibel in die Bedürf-

nisse von Kleinkindern einzuarbeiten. Stichwort: JETZT!
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